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In Zeiten von gesellschaftlichem 
Wandel und wirtschaftlichen Zwän-
gen wird es für die Städte immer 
wichtiger, eine hohe Bindung zu ih-
ren Einwohnern und Einwohnerin-
nen aufzubauen und zu pflegen. Qua-
litäten – im privaten und beruflichen 
Bereich – spielen hierbei eine große 
Rolle für Zufriedenheit und Identifi-
kation mit der eigenen Stadt im Sin-
ne von Heimat oder Wahlheimat. Hei-
mat für wen? Die Stadtgesellschaft 
ist bekanntermaßen keine homoge-
ne Gruppe. Auch die Erkenntnis, dass 
weibliche und männliche Lebensre-
alitäten und somit auch Interessen 
und Bedürfnisse stark voneinander 
abweichen können, ist nicht neu. Neu 
ist, dass die Praxis der Planung die-
se Genderperspektive systematisch 
integriert.

Welche Relevanz hat Gender Main-
streaming für die kommunale räum-
liche Planung? Auf der operativen 
Ebene betrifft das alle Projekte, ob 
mit öffentlichen Mitteln gefördert, 
aus Programmen wie Stadtumbau 
oder soziale Stadt, Projekte der Wirt-
schaftsförderung oder aus Eigenmit-
teln, ob Bestands- oder Neuentwick-
lungen.

Qualitätsgewinne durch 
Gleichstellung

Um welche Qualitäten geht es? In ei-
nem integrierten gesellschaftlichen 
Konzept sind das solche, die dazu bei-
tragen, dass die Menschen sich mit 

ihren individuellen Bedürfnissen in 
der städtischen Lebens- und Arbeits-
welt angenommen fühlen und sozi-
ale Anschlussmöglichkeiten vorfin-
den. Die Kommunen bauen entspre-
chende funktionale Strukturen auf. 
»So ist es die grundsätzliche Aufgabe 
der Städte und Gemeinden für einen 
öffentlichen Raum mit hoher Aufent-
haltsqualität zu sorgen.«1 Innerhalb 
dieser Strukturen gewinnen Sicher-
heit, Alltagstauglichkeit, Orientier-
barkeit und Identifikation eine immer 
größere Bedeutung. Die Betrachtung 
aus der Genderperspektive wirft Fra-
gen nach den Auswirkungen von Pla-
nungsentscheidungen in der Nutzung 
auf. Wie ist es, in einem Gewerbege-
biet nach einem Bankautomaten zu 
suchen, nach Einkaufsmöglichkeiten, 
eben nach Infrastrukturen des alltäg-
lichen Lebens und nicht nur nach de-
nen des alltäglichen Arbeitslebens? 
Die Situation wird daraufhin analy-
siert, ob und in welcher Weise Frau-
en und Männer je nach sozialer Rol-
le durch die vorgesehenen Planungen 
Beeinträchtigung oder Unterstützung 
erfahren und welche Maßnahmen 
hilfreich sind.

Wer in Begleitung von Kindern oder 
Älteren in der Stadt unterwegs ist, 
sieht sich anderen Anforderungen 
gegenüber als jemand, der sich auf 
dem Weg zur Arbeit oder zum Kon-
zert befindet. Beide würden z.B. im 
öffentlichen Raum an die Beschaf-

1	 Karl Jasper, Ministerium für Bauen und 
Verkehr, auf der Fachtagung des Deut-
schen Städtetages »Das Eigene entwic-
keln« im Oktober 2009 in Köln.

fenheit und Abmessungen eines 
Gehweges oder Platzes unterschied-
liche Ansprüche stellen: Nutzbarkeit 
für Aufenthalt oder schnelle Durch-
querung, Spielfläche, Begegnung 
und Stehenbleiben, Abstellfläche für 
Räder, eine Bank zum Betrachten des 
Geschehens und vieles mehr. Diese 
Beschaffenheit nicht nur unter dem 
Aspekt von Finanzierung oder Funk-
tionalität als Verkehrsfläche zu be-
trachten, sondern Qualitäten aus der 
Perspektive der Nutzenden zu sehen 
– dazu leistet Gender Planning einen 
Beitrag. 

Prioritätenlegung überprüfen

In den Kommunen ist die Anforde-
rung, Gender Mainstreaming auf allen 
gesellschaftlichen Feldern umzuset-
zen, durch vielfältige politische Aussa-
gen von EU, Bund und Ländern in un-
terschiedlicher Ausprägung bei Ent-
scheidungsträgern und Handelnden 
präsent. Sie findet ihren Ausdruck u.a. 
in kommunalen Beschlüssen, Leitfä-
den, Checklisten, Konzepten, Fortbil-
dungsveranstaltungen und Beiräten. 
Ziel dieser Aktivitäten ist die Suche 
nach praktikablen Methoden, die Ein-
bindung der rollen- und geschlechter-
spezifischen Bedarfe in Planungspro-
zesse zu erleichtern und systematisch 
als Teil von Qualitätsmanagement zu 
betrachten. Theoretisches und stra-
tegisches Wissen ist hinreichend vor-
handen.2 Dieses Wissen steht jedoch 
nicht immer auf der Steuerungsebe-
ne zur Verfügung, entsprechende Zie-
le werden häufig nicht angemessen 
deutlich definiert und operationali-
siert, Anwendungskompetenzen ste-
cken in den Anfängen. 

Die Anforderungen aus gendersen-
sibler Planung stehen in den Steue-
rungsgremien der Projektpraxis von 
komplexen Bauprozessen in kom-
munaler Hand naturgemäß im Span-
nungsfeld mit anderen Prioritäten 
und den unterschiedlichen Fachpers-
pektiven vieler Beteiligter. Die Erfah-
rung zeigt: 

■■ Gegenüber den vielfältigen Anfor-
derungen wie Einhaltung von Kos-

2	 Regina Czajka, Gleichstellungsstelle Bo-
chum, im Interview, Bochum 29.  Janu-
ar 2010: »Ich brauche die Unterstützung 
von Politik und Verwaltung, denn es be-
steht ja kein Wissens-, sondern ein Um-
setzungsdefizit.«

Gender und Bauplanung –  
ein Beispiel aus Bochum 
Von Gisela Humpert

»Gender« ist der englische Begriff 
für die gesellschaftlich geprägte 
und damit veränderbare Rolle von 
Frauen und Männern: das soziale 
Geschlecht. Die Strategie des Gen-
der Mainstreaming reagiert auf der 
Entscheidungsebene und mit fach-
lichen Maßnahmen auf vielfältige 
Unterschiede der Rahmenbedin-
gungen und Interessen beider Ge-
schlechter, mit dem Ziel, für beide 
mehr Optionen zu erschließen.

Gender Planning wendet die Stra-
tegie von Gender Mainstreaming 
systematisch auf der räumlichen 
Ebene an. Dies geschieht auf der 
Grundlage von Zielen, Kriteri-
en und Maßnahmen. Planung ist 
nicht geschlechtsneutral, sie wirkt 
sich potenziell unterschiedlich auf 
Frauen und Männer aus, je nach 
Lebensmodell und Bedingungen.



  4/2010  41

Stadtforum

ten, Terminen, Entscheidungswe-
gen und Interessen gerät die Per-
spektive von Qualitäten für Frauen 
und Männer, die als Nutzende oft 
jahrzehntelang mit den Produkten 
räumlicher Planung leben, leicht in 
den Hintergrund.

■■ Wenn es gelingt, die Genderpers-
pektive mit Fachkompetenz in die 
konkrete Maßnahmenebene einzu-
führen, lassen sich Qualitätsgewin-
ne für alle erzielen, und zwar auf der 
Prozess- wie auf der Produktebene.

Um die Lücke zwischen Wunsch und 
Wirklichkeit weiter zu schließen, sind 
entsprechende Entscheidungen und 
Maßnahmen nötig.

Bauprojekte und Gender 
Mainstreaming verbinden

Im Deutschen Städtetag verknüpft 
die Kommission »Frauen in der 
Stadt« seit über 20 Jahren in einer in-
terdisziplinären Zusammensetzung 
aus Planerinnen, Architektinnen und 
Gleichstellungsbeauftragten grund-
legendes Wissen über geschlechter-
spezifische Belange von Frauen und 
Männern mit der Perspektive kom-
munaler Planungsrealität. Die Kom-
mission ist beim Dezernat Stadtent-
wicklung, Bauen, Wohnen und Ver-
kehr angesiedelt. 

In den letzten Jahren sind quer durch 
die Regionen eine Fülle von Initiati-
ven ergriffen worden, um beispiel-
haft Bauprojekte der öffentlichen 
Hand zu »gendern«. Dies ist in For-
schungsberichten nachzulesen und 
wird auf einschlägigen Tagungen 
modellhaft berichtet. Bis zur selbst-
verständlichen Anwendung in der 
Breite gilt es jedoch weiter, in jedem 
Einzelfall Impulse zu setzen.

Kommune als Impulsgeberin

Die Gleichstellungsstelle ist auf-
grund ihrer Rolle und Netzwerke so-
wohl in der Kommune als auch in 
gleichstellungsspezifischen Fach-
kreisen die geborene Impulsgeberin 
für die Verbindung von Gender und 
Planung. Mit diesem Anschub ausge-
stattet obliegt es dann der Fachlich-
keit von kompetenten kommunalen 
Planungsfachleuten oder Experten 
und Expertinnen des Gender Plan-
ning, die Mitglieder der Projektsteue-

rung in der Sache zu überzeugen und 
Maßnahmen auf den Weg zu bringen.

Um die Genderperspektive in der Auf-
merksamkeit zu halten und zur Nut-
zung fachlicher Expertise hat es sich als 
hilfreich erwiesen, eine Fachberatung 
quasi als Motor im Prozess einzubin-
den. Die Querschnittsaufgabe Gleich-
stellung wird damit direkt der Projekt-
realisierung zugeordnet und in die ent-
sprechenden Steuerungsstrukturen 
integriert. Dies betrifft die Kostenzu-
ordnung von möglicherweise entste-
henden Beratungskosten als Planungs-
kosten ebenso wie die Auftragsertei-
lung und inhaltliche Anbindung. (In 
NRW sind zudem Beratungskosten für 
Gender Planning innerhalb der Bauför-
derprogramme förderfähig.)

Qualitäten entlang von  
Kriterien fördern

Erzielte Veränderungen sind auf der 
Ebene von Prozess (Vorgehensweise) 
und Produkt (geplantes oder gebau-
tes Ergebnis) zu beobachten. 

In einer veränderten Vorgehenswei-
se kommen Empfehlungen aus der 
Perspektive der Nutzenden auf die 
Tagesordnung von Steuerungskrei-
sen. Hinsichtlich der Auswirkungen 
auf Männer und Frauen »darf« es im 
Zuge der Planungsanalyse um ande-
re Qualitäten gehen. Es werden Fra-
gen aufgeworfen, die sonst so nicht 
gestellt worden wären, z.B. beim Um-
bau eines technischen Rathauses für 
weitere 500 Arbeitsplätze: 

■■ Wie funktionierte in den bisheri-
gen Räumen die informelle Kom-
munikation zwischen den Beschäf-
tigten?

■■ Wie kann das auch in einer Orga-
nisationsform ohne Verbindungs-
türen zwischen den Büros erreicht 
werden? 

■■ Wie kann die Orientierung in ei-
nem komplexen Erschließungs-
system erleichtert werden? 

■■ Was erleben die Kundinnen und 
Kunden beim Durchqueren von 
Foyer und Fluren? 

■■ Wie hängen Orientierung, Identifi-
kation und Gemeinschaftsbildung 
der Beschäftigten zusammen und 
welche Konsequenzen hat das? 

Die resultierenden Erkenntnisse wer-
den durch Beteiligung oder stellver-

tretende Beteiligung und geschlech-
terdifferenzierte Datenauswertung 
ergänzt. Auf diese Weise werden die 
Kenntnisse über den Planungskon-
text geschärft und Chancen für eine 
nachhaltigere Planungslösung ge-
boten. Mit angemessenen Empfeh-
lungen, die an der Schnittstelle zwi-
schen Gleichstellung und Planung 
und in der »Sprache« des Projektes 
übermittelt werden, wird die Gender-
perspektive wertvoller Teil eines inte-
grierten Konzeptes.

Die Analyse und Auswahl von Pla-
nungsvarianten erfolgt systematisch 
entlang von Kriterien, die erfahrungs-
gemäß besonders geeignet sind, um 
räumliche Rahmenbedingungen für 
zeitgemäße Lebensentwürfe von 
Frauen und Männern herzustellen. 
Dies gründet auf der Praxisbeobach-
tung von Modellprojekten und auf 
den Erkenntnissen begleitender For-
schung. Subjektives Sicherheitsemp-
finden wird beispielsweise durch 
räumliche Faktoren beeinflusst. Die 
Gefährdung der persönlichen Sicher-
heit ist ein gesellschaftliches Prob-
lem, welches Frauen erfahrungsge-
mäß in besonderem Maße betrifft. 
Ein angst- und gefahrenfreier Auf-
enthalt in Gebäuden und im Außen-
raum kann durch Belebung von Räu-
men und Übersichtlichkeit in der bau-
lichen Gestaltung gefördert werden. 
Orientierung wiederum trägt zum po-
sitiven Empfinden von Sicherheit und 
Zugehörigkeit bei und ist Grundlage 
für zielsicheres Handeln in Gebäude, 
Quartier und Stadt. Das Rückgrat der 
Orientierung bildet eine selbsterklä-
rende Erschließung. Beschilderung 
ist ein Hilfsmittel der Orientierung 
und kann diese nur unterstützen, 
nicht ersetzen. Gebrauchsfähigkeit 
für die Nutzerinnen und Nutzer ist der 
vorrangige Zweck von Gebäuden und 
öffentlichem Raum. 

Beispiel Bochum  
und die WM 2011

Seit Februar 2009 wird die Stadt Bo-
chum bei der Vorbereitung auf die 
Frauen-Fußballweltmeisterschaf t 
2011 vom ZFBT durch eine Planungs-
fachfrau mit Genderkompetenz bera-
ten. Dies schließt an positive Erfahrun-
gen bei anderen Projekten an. Die Be-
ratung ist in das laufende Verfahren 
eingebunden, welches unter Feder-
führung des Sport- und Bäderamtes 
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die Vorbereitung von Stadion und Um-
feld auf die Frauenfußballweltmeis-
terschaft voranbringt. Auftraggeber 
sind die zentralen Dienste der Stadt 
Bochum als Dienstleister des Sport- 
und Bäderamtes. Der Prozess erfolgt 
begleitend zum üblichen Ablauf der 
Steuerung und orientiert sich auf das 
Notwendige und Machbare im Sinne 
einer Win-win-Situation für Planung 
und Gleichstellung. Die Beratungskos-
ten sind Teil der Planungskosten.

Beim Männerfußball ist die Ausnut-
zung der Wertschöpfungskette an 
ihre Grenzen gestoßen; demgegen-
über schreibt der Frauenfußball die 
neue Erfolgsstory. Da ist es nur konse-
quent, auf der Ebene der räumlichen 
Planung bestehende Vorannahmen 
zu überdenken. Die Stadt Bochum 
als eine der Ausrichterstädte der WM 
2011 hat die Zeichen der Zeit erkannt 
und setzt auf Nachhaltigkeit. Auf Ini-
tiative der Gleichstellungsstelle und 
des für die WM-Vorbereitungen zu-
ständigen Fachamtes werden Anpas-
sungsmaßnahmen für die Frauenfuß-
ball-WM in eine neue Umfeldplanung 
des Stadionquartiers integriert. Damit 
soll eine Situation geschaffen wer-
den, die den sich verändernden Inte-
ressen der Zielgruppen rund um ein 
Fußballstadion Rechnung trägt. 

Genderperspektive in die 
Planungen integriert

Als Ergebnis der Beratung hält auf 
der Prozessebene ein neuer Blick Ein-
zug in die Steuerung der kommuna-
len Stadion- und Umfeldplanung. 
Dieser Blick zeigt: Mit dem Erfolg des 
Frauenfußballs stellen sich für die 
Organisation neue Fragestellungen. 
Das haben die ersten Stadiontests 
unter WM-Bedingungen im Frauen-
fußball ergeben. Die Befragung von 
Spielerinnen macht deutlich, dass in 
den Kabinen mehr Ablagefläche und 
mehr WCs gebraucht werden. Drau-
ßen ist zu beobachten, dass sich die 
Klientel rund um das Stadion ver-
ändert. Anders als zu Zeiten der ur-
sprünglichen Planung der Stadien ist 
das Publikum viel jünger und weibli-
cher; es sind heute mehr Familien mit 
Kindern dort anzutreffen. Das Inter-
esse an angenehmem Aufenthalt, gu-
ter Erreichbarkeit, entspanntem Si-
cherheitsempfinden sowie ergänzen-
den Angeboten ist gestiegen. Bei der 
Anfahrt kommen prozentual mehr 

Gruppen mit Bussen. Individuell an-
reisende Besucher und Besucherin-
nen kennen die Stadionumgebung 
weniger gut, was mehr Verkehrsre-
gelung erfordert. Weniger Wachper-
sonal gehört zu den positiven Effek-
ten. Beim Service stellen die Gast-
ronomiebetriebe fest, dass weniger 
Bier gefragt ist. In den Fanshops lau-
fen die kleinen Größen besser. 

Auf Basis der Kriterien und der Ana-
lyse der realen und geplanten Situati-
on werden in Bochum fachliche Maß-
nahmeempfehlungen abgeleitet und 
in den Planungsprozess eingespeist. 

Dies betrifft
■■ den Baukomplex des Stadions 

selbst sowie benachbarte Flä-
chen innerhalb desselben Stra-
ßenblocks, der bisher sehr unüber-
sichtlich und mit vielen Nutzungs-
überlagerungen versehen ist;

■■ die übergreifende städtebauliche 
Planung, d.h. das Umfeld zwischen 
Stadion und Innenstadt, die An-
kommsituationen für regionale und 
überregionale Gäste, Nutzungsmi-
schung und Infrastrukturen. 

Im Stadion werden Empfehlungen 
für den Umbau der sanitären Anla-
gen übernommen. Es geht um Quan-
tität und Qualität der Anlagen, die 
schnelle Erreichbarkeit in der Halb-
zeitpause, das Vermeiden von lan-
gen Wartezeiten vor bis dahin zu we-
nigen Frauen-WCs. Die Idee eines 
Familien-WCs wird umgesetzt, das 
Männer und Frauen mit Kindern be-
nutzen können. Die Frage nach an-
genehmen Aufenthaltsmöglichkei-
ten im äußeren Stadionring führt zu 
Überlegungen, für die WM temporä-
re Treffpunkte zu platzieren. Rund um 
das Stadion wird Platz geschaffen für 
einen Infostand zur Orientierung, An-
kerpunkte für Verabredungen vor und 
nach dem Spiel. Der gesamte Bau-
block, der mit Gebäuden und Außen-
flächen (Trainingsplätze, stadionna-
he Parkplätze, Wege) rund um Sport 
und Kultur belegt ist, wird auf attrak-
tive und sichere Wege-Ziel-Beziehun-
gen (z.B. zwischen Parkplätzen und 
Zielen) ausgerichtet. Eine Begehung 
befasst sich mit notwendigen Verän-
derungen dafür. Ergänzende Gebäu-
de werden so platziert, dass neue Au-
ßenräume mit Identifikationscharak-
ter entstehen statt »Restflächen«. Bei 
den Veränderungsmaßnahmen wird 
der Baublock als in seiner Gesamt-

heit wirksamer Erlebnisraum im Blick 
der Planenden gehalten. Kurz: Der 
neue Rahmenplan bekommt zusätzli-
che Gewinne für Aufenthaltsqualität, 
Nutzungsmischung, Erreichbarkeit, 
Gebrauchsfähigkeit. 

Gender Planning  
systematisch nutzen

Es wird empfohlen, Gender Planning 
als einen selbstverständlichen Teil 
des Planungsprozesses zu behandeln 
und fachlich systematisch in die Pro-
jektsteuerung von kommunalen Bau- 
und Entwicklungsprojekten einzubin-
den. Bei Planungswettbewerben sind 
genderkompetente Planungsfachleu-
te als Sachverständige in der Jury zu 
beteiligen. Damit werden die politi-
schen und gesellschaftlichen Anfor-
derungen mit Ergebnissen auf der 
operativen Ebene der Projektpraxis 
unter kommunalem Einfluss hinter-
legt. Kriterien von Gender Planning 
sind in die Qualitätskriterien für zu-
kunftsgerichtete Baukultur aufzuneh-
men. Die Wirksamkeit ist zu beför-
dern und zu evaluieren.

Die Umsetzung von gendersensibler 
Planung auf der kommunalen Steu-
erungsebene ist ein lebendiger Pro-
zess. Es gibt dafür kein Patentrezept, 
denn die räumliche Situation und 
auch die Kultur von Verwaltung und 
Politik eröffnet regional unterschied-
liche Möglichkeiten. Das Engage-
ment und die Genderkompetenz der 
Entscheidenden und der Handelnden 
variiert. Erfahrungen müssen wei-
ter ausgetauscht, vor allem aber ge-
macht werden, Chancen gesehen und 
Hindernisse aus dem Weg geräumt 
werden. Gender in der Planung ist 
ein wertvoller Baustein für nachhal-
tiges Qualitätsmanagement. Die An-
bindung an die Planungszuständig-
keit bietet neue Möglichkeiten, um 
Qualitäten für eine lebenswerte Stadt 
zu realisieren. Im Prozess von Gender 
und Planung kommt es nicht so sehr 
an auf das Erklären des vermeintlich 
Andersartigen und Neuen, quasi als 
positive Abweichung vom Normalen, 
sondern auf das Umsetzen im Main-
stream einer integrierten Planung. 
Wichtig ist aufm Platz!

Gisela Humpert 
 Dipl.-Ing. Architektin und Coach 

Zentrum Frau in Beruf und Technik (ZFBT) 
Castrop-Rauxel


